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Vorfrühling 
 
Es läuft der Frühlingswind 
Durch kahle Alleen, 
Seltsame Dinge sind 
In seinem Wehn. 
 
Er hat sich gewiegt, 
Wo Weinen war, 
Und hat sich geschmiegt 
In zerrüttetes Haar. 
 
Er schüttelte nieder 
Akazienblüten 
Und kühlte die Glieder, 
Die atmend glühten. 
 
Lippen im Lachen 
Hat er berührt, 
Die weichen und wachen 
Fluren durchspürt. 
 
Er glitt durch die Flöte 
Als schluchzender Schrei, 
An dämmernder Röte 
Flog er vorbei. 
 
Er flog mit Schwingen 
Durch flüsternde Zimmer 
Und löschte im Neigen 
Der Ampel Schimmer. 
 
Es läuft der Frühlingswind 
Durch kahle Alleen, 
Seltsame Dinge sind 
In seinem Wehn. 
 
Durch die glatten 
Kahlen Alleen 
Treibt sein Wehn 
Blasse Schatten 
 
Und den Duft, 
Den er gebracht, 
Von wo er gekommen 
Seit gestern nacht. 
 
 
Weltgeheimnis 
 
Der tiefe Brunnen weiß es wohl, 
Einst waren alle tief und stumm, 
Und alle wussten drum. 
 
Wie Zauberworte, nachgelallt 
Und nicht begriffen in den Grund, 
So geht es jetzt von Mund zu Mund. 
 



Der tiefe Brunnen weiß es wohl; 
In den gebückt, begriffs ein Mann, 
Begriff es und verlor es dann. 
 
Und redet' irr und sang ein Lied – 
Auf dessen dunklen Spiegel bückt 
Sich einst ein Kind und wird entrückt. 
 
Und wächst und weiß nichts von sich selbst 
Und wird ein Weib, das einer liebt 
Und – wunderbar wie Liebe gibt! 
 
Wie Liebe tiefe Kunde gibt! – 
Da wird an Dinge, dumpf geahnt, 
In ihren Küssen tief gemahnt ... 
 
In unsern Worten liegt es drin, 
So tritt des Bettlers Fuß den Kies. 
Der eines Edelsteins Verlies. 
 
Der tiefe Brunnen weiß es wohl, 
Einst aber wussten alle drum, 
Nun zuckt im Kreis ein Traum herum. 
 
 
Dichter sprechen: 
 
Nicht zu der Sonnen frühen Reise, 
Nicht wenn die Abendwolken landen, 
Euch Kindern, weder laut noch leise, 
Ja, kaum uns selber sei’s gestanden, 
Auf welch geheimnisvolle Weise 
Dem Leben wir den Traum entwanden 
Und ihn mit Weingewinden leise 
An unsres Gartens Brunnen banden. 
 
 
Ein Traum von großer Magie 
 
Viel königlicher als ein Perlenband 
Und kühn wie ein junges Meer im Morgenduft, 
So war ein großer Traum – wie ich ihn fand. 
 
Durch offene Glastüren ging die Luft. 
Ich schlief im Pavillon zu ebner Erde, 
Und durch vier offne Türen ging die Luft – 
 
Und früher liefen schon geschirrte Pferde 
Hindurch und Hunde eine ganze Schar 
An meinem Bett vorbei. Doch die Gebärde 
 
Des Magiers . des Ersten, Großen – war 
Auf einmal zwischen mir und einer Wand: 
Sein stolzes Nicken, königliches Haar. 
 
Und hinter ihm nicht Mauer: es entstand 
Ein weiter Prunk von Abgrund, dunklem Meer 
Und grünen Matten hinter seiner Hand. 
 
Er bückte sich und zog das Tiefe her. 
Er bückte sich, und seine Finger gingen 
Im Boden so, als ob es Wasser wär. 



 
Vom dünnen Quellenwasser aber fingen 
Sich riesige Opale in den Händen 
Und fielen tönend wieder ab in Ringen. 
 
Dann warf er sich mit leichtem Schwung der Lenden – 
Wie nur aus Stolz – der nächsten Klippe zu; 
An ihm sah ich die Macht der Schwere enden. 
 
In seinen Augen aber war die Ruh 
Von schlafend – doch lebendigen Edelsteinen. 
Er setzte sich und sprach ein solches Du 
 
Zu Tagen, die uns ganz vergangen scheinen, 
Daß sie herkamen trauervoll und groß: 
Das freute ihn zu lachen und zu weinen. 
 
Er fühlte traumhaft aller Menschen Los, 
So wie er seine eignen Glieder fühlte. 
Ihm war nichts nah und fern, nichts klein und groß. 
 
Und wie tief unten sich die Erde kühlte, 
Das Dunkel aus den Tiefen aufwärts drang, 
Die Nacht das Laue aus den Wipfeln wühlte, 
 
Genoß er allen Lebens großen Gang 
So sehr – daß er in großer Trunkenheit 
So wie ein Löwe über Klippen sprang. 
............................................................ 
 
Cherub und hoher Herr ist unser Geist – 
Wohnt nicht in uns, und in die obern Sterne 
Setzt er den Stuhl und läßt uns viel verwaist: 
 
Doch Er ist Feuer uns im tiefsten Kerne 
– So ahnte mit, da ich den Traum da fand – 
Und redet mit den Feuern jener Ferne 
 
Und lebt in mir wie ich in meiner Hand. 
 
 
Lebenslied 
 
Den Erben laß verschwenden 
An Adler, Lamm und Pfau 
Das Salböl aus den Händen 
Der toten alten Frau! 
Die Toten, die entgleiten, 
Die Wipfel in dem Weiten 
Ihm sind sie wie das Schreiten 
Der Tänzerinnen wert! 
 
Er geht wie den kein Walten 
Vom Rücken her bedroht. 
Er lächelt, wenn die Falten 
Des Lebens flüstern: Tod! 
Ihm bietet jede Stelle 
Geheimnisvoll die Schwelle; 
Es gibt sich jeder Welle 
Der Heimatlose hin. 
 
Der Schwarm von wilden Bienen 



Nimmt seine Seele mit; 
Das Singen von Delphinen 
Beflügelt seinen Schritt: 
Ihn tragen alle Erden 
Mit mächtigen Gebärden. 
Der Flüsse Dunkelwerden 
Begrenzt den Hirtentag! 
 
Das Salböl aus den Händen 
Der toten alten Frau 
Laß lächelnd ihn verschwenden 
An Adler, Lamm und Pfau: 
Er lächelt der Gefährten. –  
Die schwebend unbeschwerten 
Abgründe und die Gärten 
Des Lebens tragen ihn. 
 
 
Dein Antlitz 
 
Dein Antlitz war mit Träumen ganz beladen. 
Ich schwieg und sah dich an mit stummem Beben. 
Wie stieg das auf! Daß ich mich einmal schon 
In frühern Nächten völlig hingegeben 
 
Dem Mond und dem zuviel geliebten Tal, 
Wo auf den leeren Hängen auseinander 
Die magern Bäume standen und dazwischen 
Die niedern kleinen Nebelwolken gingen 
 
Und durch die Stille hin die immer frischen 
Und immer fremden silberweißen Wasser 
Der Fluß hinrauschen ließ – wie stieg das auf! 
 
Wie stieg das auf! Denn allen diesen Dingen 
Und ihrer Schönheit – die unfruchtbar war – 
Hingab ich mich in großer Sehnsucht ganz, 
Wie jetzt für das Anschaun von deinem Haar 
Und zwischen deinen Lidern diesen Glanz! 
 
 
Was ist die Welt? 
 
Was ist die Welt? Ein ewiges Gedicht, 
Daraus der Geist der Gottheit strahlt und glüht,  
Daraus der Wein der Weisheit schäumt und sprüht,  
Daraus der Laut der Liebe zu uns spricht 
 
Und jedes Menschen wechselndes Gemüt,  
Ein Strahl ists, der aus dieser Sonne bricht,  
Ein Vers, der sich an tausend andre flicht,  
Der unbemerkt verhallt, verlischt, verblüht. 
 
Und doch auch eine Welt für sich allein,  
Voll süß-geheimer, nievernommner Töne,  
Begabt mit eigner, unentweihter Schöne, 
  
Und keines Andern Nachhall, Widerschein. 
Und wenn du gar zu lesen drin verstündest,  
Ein Buch, das du im Leben nicht ergründest. 
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Manche freilich 
 
Manche freilich müssen drunten sterben 
wo die schweren Ruder der Schiffe streifen, 
andere wohnen bei dem Steuer droben, 
kennen Vogelflug und die Länder der Sterne. 
 
Manche liegen mit immer schweren Gliedern 
bei den Wurzeln des verworrenen Lebens, 
anderen sind die Stühle gerichtet 
bei den Sibyllen, den Königinnen, 
und da sitzen sie wie zu Hause, 
leichten Hauptes und leichter Hände. 
 
Doch ein Schatten fällt von jenen Leben 
in die anderen Leben hinüber, 
und die leichten sind an die schweren 
wie an Luft und Erde gebunden. 
 
Ganz vergessener Völker Müdigkeiten 
kann ich nicht abtun von meinen Lidern, 
noch weghalten von der erschrockenen Seele 
stummes Niederfallen ferner Sterne. 
 
Viele Geschicke weben neben dem meinen, 
durcheinander spielt sie alle das Dasein, 
und mein Teil ist mehr als dieses Lebens 
schlanke Flamme oder schmale Leier.  
 
 
Einem, der vorübergeht 
 
Du hast mich an Dinge gemahnet 
Die heimlich in mir sind, 
Du warst für die Saiten der Seele 
Der nächtige flüsternde Wind 
 
Und wie das rästelhafte, 
Das Rufen der atmenden Nacht, 
Wenn draußen die Wolken gleiten 
Und man aus dem Traum erwacht, 
 
Zu blauer weicher Weite 
Die enge Nähe schwillt, 
Durch Zweige vor dem Monde 
Ein leises Zittern quillt. 
 
 
Ballade des äußeren Lebens 
 
Und Kinder wachsen auf mit tiefen Augen, 
die von nichts wissen, wachsen auf und sterben, 
und alle Menschen gehen ihre Wege. 
 
Und süße Früchte werden aus den herben 
und fallen nachts wie tote Vögel nieder 
und liegen wenig Tage und verderben. 
 
Und immer weht der Wind, und immer wieder 
vernehmen wir und reden viele Worte 
und spüren Lust und Müdigkeit der Glieder. 
 



Und Straßen laufen durch das Gras, und Orte 
sind da und dort, voll Fackeln, Bäumen, Teichen, 
und drohende und totenhaft verdorrte… 
 
Wozu sind diese aufgebaut? und gleichen 
einander nie? und sind unzählig viele? 
Was wechselt Lachen, Weinen und Erbleichen? 
 
Was frommt das alles uns und diese Spiele, 
die wir doch groß und ewig einsam sind 
und wandernd nimmer suchen irgend Ziele? 
 
Was frommts, dergleichen viel gesehen haben? 
und dennoch sagt der viel, der »Abend« sagt, 
ein Wort, daraus Tiefsinn und Trauer rinnt 
 
wie schwerer Honig aus den hohlen Waben. 
 
 


